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Ernst von der Porten
Spurensuchen vor und nach  
der erzwungenen Emigration

„Besser spät, als nie“, mit dieser Einschät-
zung entschuldigte man sich bei einer 
Feierstunde am 03.11.2009 anlässlich der 
Vorstellung des von der Hamburger Me-
dizinhistorikerin Rebecca Schwoch [55] 
bearbeiteten Gedenkbuchs Berliner jü-
dische Kassenärzte und ihr Schicksal im 
Nationalsozialismus für die späte Auf-
arbeitung der vielseitigen Verstrickung 
der deutschen Ärzteschaft in die Ver-
brechen während der Zeit des National-
sozialismus (NS). Warum die Aufarbei-
tung zur Ausgrenzung jüdischer Ärzte 
während der NS-Zeit so spät erfolgte, ist 
vielschichtig und bislang nicht eindeu-
tig geklärt. Umso erfreulicher ist es da-
her, dass in den letzten Jahren zahlrei-
che umfassende Darstellungen zu dieser 
speziellen Thematik veröffentlicht wor-
den sind [2, 8, 17, 26, 36, 52, 54, 56]. Hier-
zu gehört auch die 2009 erschienene, bei-
spielgebende Monografie der Hamburger 
Wissenschaftlerin Anna von Villiez [58] 
Mit aller Kraft verdrängt. Entrechtung und 
Verfolgung „nicht-arischer“ Ärzte in Ham-
burg, die durch finanzielle Unterstützung 
zahlreicher Spender, aber auch durch Hil-
feleistung der Hamburger Ärztekammer 
realisiert werden konnte.

Ernst von der Portens vielseitige dies-
bezügliche Verdienste wurden vor Jahren 
bereits in Beiträgen und in einer Buchpu-
blikation gewürdigt, in deren Gefolge der 
Berufsverband Deutscher Anästhesisten 
1986 die Verleihung der Ernst-von-der-
Porten-Medaille als ehrendes Gedenken 
an die Pionierleistungen des Hamburger 
Arztes zur Entwicklung einer eigenstän-
digen Anästhesiologie in Deutschland in-
itiierte [57]. Mit der Verleihung der Me-

daille werden Persönlichkeiten geehrt, die 
einen herausragenden Beitrag zur Ent-
wicklung der deutschen Anästhesiologie 
geleistet haben [1].

Kürzlich zugänglich gewordene Doku-
mente erlauben es nun erstmals, von der 
Portens Vita in der erzwungenen Emi-
gration in Belgien und Frankreich ge-
nauer zu schildern. Auch das bislang un-
bekannte Schicksal seiner Tochter Mari-
anne, die im Spätsommer 1944 zusam-
men mit Anne Frank nach Auschwitz de-
portiert worden war und später in Ber-
gen-Belsen ums Leben kam, ist in diesem 
Kontext zu nennen.

Die Autoren nehmen die wiederauf-
gefundenen Dokumente zum Anlass, mit 
diesem Beitrag an den vor 130 Jahren in 
Hamburg geborenen jüdischen Kollegen 
zu erinnern, dessen Schicksal stellvertre-
tend für zahllose vergleichbare Heimsu-
chungen von Juden während der NS-Zeit 
angesehen werden kann.

Mit dem Beitrag soll aber auch ver-
deutlicht werden, dass es selbst heute, 
mehr als 70 Jahre nach Ende der Nazi-
herrschaft, noch möglich ist, das Schick-
sal zahlreicher Verfolgter weiteraufzuklä-
ren.

Biografische Anmerkungen

Ernst von der Porten (. Abb. 1), der am 
10.05.1884 in Hamburg geboren wurde, 
entstammte einer schon seit Jahrhun-
derten in der Hansestadt ansässigen Fa-
milie mit jüdischen Wurzeln. Sein Ur-
großvater Dr. Sally von der Porten (1819–
1875) übte als Erster der Familie ab 1842 
den ärztlichen Beruf aus. Sein Sohn Ma-

ximilian (1850–1924) wurde ebenfalls wie 
sein Vater Mediziner und war ein bekann-
ter Frauenarzt und Geburtshelfer in Ham-
burg [41]. Auch seine Söhne Paul Maximi-
lian (1879–1964) und der hier biografisch 
gewürdigte Ernst (1884–1940) ergriffen 
den Arztberuf und waren jahrzehntelang 
hier tätig, bis sie aufgrund ihrer jüdischen 
Vorfahren durch die Nationalsozialisten 
wie viele Glaubensbrüder mannigfache 
Ausgrenzungen und entwürdigende Be-
handlungen erfuhren [57]. Viele von ih-
nen entschlossen sich zur Emigration; un-
zählige andere wurden verhaftet, depor-
tiert oder verübten Selbstmord [24, 37].

Nach dem Schulbesuch in Hamburg 
begann Ernst von der Porten mit dem 
Medizinstudium, das er an den Universi-
täten in Freiburg, München und Heidel-
berg absolvierte. Noch vor Abschluss sei-
ner Promotion 1908 kehrte er nach Ham-
burg zurück und begann, wie schon sein 
Vater, am Krankenhaus St. Georg, zu-
nächst als Volontärarzt, später dann als 
Assistenzarzt zu arbeiten. Er war bei dem 
auch anästhesiologischen Fragestellun-
gen gegenüber aufgeschlossenen und in-
teressierten Paul Sudeck (1866–1945) tätig 
und publizierte schon in dieser Zeit eini-
ge Arbeiten mit anästhesiologischem Hin-
tergrund. Nach Beendigung seiner Aus-
bildung am Krankenhaus St. Georg hei-
ratete Ernst von der Porten die aus Ham-
burg stammende Friederike Frieda Ale-
xander (1885–1940), mit er der 3 Kin-
der hatte: Gerda (1912–1988), Hanna Ire-
ne (1914–1938) und Marianne (1917–1945; 
[15, 57]; . Abb. 2). Im Jahr 1911 ließ er sich 
als praktischer Arzt und Geburtshelfer in 
einer Privatpraxis in Hamburg nieder.
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Auch nach Eröffnung seiner Privat-
praxis zeigte er ein fortdauerndes Inter-
esse an anästhesiologischen Fragestellun-
gen. Während des 1. Weltkriegs konnte 
er seine Praxis weiterführen und als Be-
legarzt am Krankenhaus St. Georg tätig 
sein, da er bei der Musterung als dienst-
untauglich eingestuft worden war. Bereits 
in dieser Zeit übernahm er bei vielen Pa-
tienten die Narkosedurchführung und 
erwarb sich einen über die Grenzen der 
Stadt guten Ruf als Narkosespezialist, ein 
Renommee, zu dem er später selbst durch 
sein Engagement, seine anhaltende Pub-
likationstätigkeit zu anästhesiebezogenen 

Themen und seine regen Kongressbesu-
che im In- und Ausland beigetragen hat 
[15]. Frühzeitig erkannte er die Diskre-
panz bei der Durchführung einer „guten“ 
Narkose und ihrer Wahrnehmung durch 
die Ärzteschaft und versuchte seit An-
fang der 1920er Jahre zu einem Umden-
ken beizutragen, indem er sich nachhal-
tig für die Etablierung der Anästhesiolo-
gie als eigenständiges Fach einsetzte. Für 
die Realisierung dieses Vorhabens brachte 
er sich nachhaltig als Gründungsmitglied 
und Mitherausgeber in den ersten deut-
schen Anästhesiezeitschrift Der Schmerz 
ein ([27]; . Abb. 3).

Noch bevor das Unheil der Nationalso-
zialisten auch auf ihn zukam, verringerte 
sich allerdings aus nicht mehr erkennba-
ren Gründen sein Engagement in der aus 
einer Fusion der Journale Der Schmerz 
und Narkose und Anaesthesie hervorge-
gangenen neuen Zeitschrift Schmerz, Nar-
kose und Anaesthesie erkennbar. Andere 
nahmen seinen Platz ein, obwohl er noch 
bis 1936 im Editorial Board miterwähnt 
wurde. Die Ursachen, warum er sich auch 
schon bald publizistisch nicht mehr äu-
ßerte – er übernahm nur noch Referattä-
tigkeiten – ließen sich bislang nicht klä-
ren. Möglicherweise verfolgten die ande-

ren Mitherausgeber der neuen Zeitschrift 
seine Forderungen nach einer Spezialisie-
rung nicht mehr so vehement, wie er es 
sich gewünscht hätte, sodass er auf eine 
weitere Mitarbeit verzichtete. Möglicher-
weise hatten die „alten Rauschbärte“, wie 
Hans Killian (1892–1982) einmal die Kri-
tiker des Narkosespezialistentums um-
schrieben hatte, auch ihn aus seiner Posi-
tion gedrängt [26].

Verfemt – verfolgt – 
ausgeschaltet – verhaftet

Prolog antijüdischer Maßnahmen 
durch die Nationalsozialisten

Wenige Wochen nach der „Machtergrei-
fung“ im Januar 1933 begann das NS-Re-
gime, gegen jüdische Mitbürger gerichte-
te Bestimmungen, Erlasse, Gesetze, Son-
derregeln und Verordnungen zu heraus-
zugeben [31, 40, 49, 55, 58, 60]. Durch sie 
sollte das Unrecht legalisiert werden, das 
zu Diskriminierung, Entrechtung, Verar-
mung, Auswanderung und Tod der Be-
troffenen führte. Diese entwürdigen-
den Schritte betrafen auch den Hambur-
ger Arzt Ernst von der Porten mit seiner 
Familie. Bereits im April 1933 kam es zu 

Abb. 1 8 Frieda und Ernst von der Porten, 
um 1924. (Nach [15])1

1   Die in diesem Beitrag erstmals veröffent-
lichten Abb. 1, 2, 6, 7 [15] wurden den Autoren 
freundlicherweise von Frau B. Colombo-Otten, 
Schaan, Lichtenstein, zur Verfügung gestellt. Die 
Abb. 3 und 9 stammen aus dem Bildersamm-
lung des Autors M. Goerig, Hamburg; die Abb. 4 
wurde der Publikation [39] entnommen. Die 
Abb. 5 wurde der Akte, Signatur 314-15-F-1961 
aus dem Staatsarchiv Hamburg entnommen [5]. 
Die Abb. 10 wurde uns freundlicherweise vom 
Institut für die Geschichte der Juden, Hamburg, 
zur Verfügung gestellt. Eine weitere Nutzung 
und Verwertung der in diesem Beitrag enthal-
tenen Abbildungen ist nur mit ausdrücklicher 
Genehmigung der aufgeführten Rechteinhaber 
zulässig.

Abb. 2 8 Ernst von der Porten mit seinen Töch-
tern Irene, Marianne, Gerda und seiner Ehefrau 
Frieda, um 1927. (Nach [15])

Abb. 3 8 Titelseite der ersten deutschen Anäs-
thesiezeitschrift Der Schmerz, die durch Ernst 
von der Porten maßgebliches Engagement 
1928 realisiert werden konnte. (Nach [26])

767Der Anaesthesist 10 · 2014  | 



ersten reichsweiten Boykottmaßnahmen 
gegenüber Juden, die nicht nur Geschäfts-
leute und Anwaltskanzleien betraf, son-
dern auch Ärzte einbezogen, so den im 
Stadtteil Rotherbaum am Mittelweg als 
praktischer Arzt und Geburtshelfer arbei-
tenden Ernst von der Porten [15, 25]. Die 
antijüdischen Maßnahmen führten auch 
bei Ernst von der Porten, wie seine Toch-
ter in dem Wiedergutmachungsverfah-
ren nach dem Krieg darlegen konnte, da-
zu, dass er mit seiner Privatpraxis wegen 
der ausbleibenden Patienten in finanziel-
le Schwierigkeiten geriet [4]. In den fol-
genden Jahren musste er deutliche Ein-
kommensverluste hinnehmen, ein Um-
stand, der durch die Kennzeichnung jü-
discher Ärzte durch einen Doppelpunkt 
in der 1937 erschienenen Neuauflage des 
Verzeichnisses der deutschen Ärzte und 
Heilanstalten (Reichsmedizinalkalender) 
noch verschlimmert worden war ([39]; 
. Abb. 4, 5).

Da zahlreiche neue einschränken-
de Verordnungen für jüdische Kollegen 
wie der Entzug der Kassenzulassung oder 
der Ersatzkassenzulassung folgten, war 
es auch für ihn absehbar, wann er seine 
Praxis nicht mehr weiterbetreiben konn-
te [15, 58]. Auf die damit auf ihn zukom-
menden wirtschaftlichen Probleme dürfte 
er auch von Freunden, zu denen einfluss-
reiche Bankkaufleute wie der Hamburger 
Max Warburg (1867–1946) zählten, hinge-
wiesen worden sein. Man darf annehmen, 
dass Warburg den ihm familiär verbun-
denen Ernst von der Porten auf die un-
übersehbaren Bestrebungen des NS-Sys-
tems, sich des jüdischen Vermögens zu 
bemächtigen, frühzeitig aufmerksam ge-
macht hatte, nachdem die ersten diesbe-
züglichen gesetzlichen Maßnahmen be-
kannt gegeben worden waren [15, 22, 47, 
48]. Hierzu zählte ebenfalls das im Früh-
jahr 1938 erlassene Gesetz, das Juden zur 
Angabe ihres Vermögens verpflichtete, 
sofern es über 5000 Reichsmark betrug 
[43, 50]. Durch diese Verordnung gelang 
es den NS-Machthabern, genaue Kennt-
nisse über das Eigentum und das Vermö-
gen jüdischer Mitbürger zu erhalten. Da 
die Offenlegung dieser Angaben eine Vo-
raussetzung zur Erteilung einer Ausreise-
genehmigung war, mussten diese wahr-
heitsgetreu erfolgen. Zudem konnten Fi-
nanzverwaltungen bei einer bereits ver-

muteten Ausreisabsicht vorab die zu ent-
richtenden Sicherheitsleistungen festlegen 
und den zu bezahlenden Betrag willkür-
lich erhöhen [11].

Ernst von der Porten dürfte sich in sei-
nem Entschluss, seine Praxis aufzugeben, 
durch die weiteren, in der Folgezeit erlas-
senen antijüdischen Maßnahmen durch 
das NS- Regime bestätigt gefühlt haben 
[26]. Als im Mai 1938 der Ausschluss jü-
discher Ärzte von der Behandlung in der 
Fürsorge bekannt gegeben und im Sep-
tember des gleichen Jahres jüdischen Ärz-
ten die Approbation entzogen wurde, hat-
te Ernst von der Porten seine Praxistätig-
keit bereits aufgegeben und war nach Bel-
gien emigriert [15, 51, 54]. Bei den Vor-
bereitungen zu seiner Emigration war er 
wahrscheinlich von Max Warburg unter-
stützt worden, der als Vorsitzender des 
Hilfsvereins der deutschen Juden unzäh-
ligen zur Auswanderung gezwungenen 
jüdischen Mitbürgern durch seine weit-
reichenden, internationalen Bankkontak-
te finanzielle Wege einer legalen Transak-
tion aufzeigen konnte [30, 32].

Man darf annehmen, dass Ernst von 
der Porten beim Verkauf seines durch 
die Heirat mit seiner Ehefrau umfang-
reich gewordenen Immobilienbesitzes in 
Hamburg ebenfalls durch Warburg be-
raten worden ist, als er sich im Frühjahr 
1938 hierzu entschlossen hatte [4]. Er 
musste dabei aber große finanzielle Ver-
luste hinnehmen und wurde – wie ande-
re Juden – durch die Einziehung von Son-
derabgaben, die Sperrung von Guthaben 
oder durch Festsetzung von Ausfuhrbe-
schränkungen durch den NS-Staat wirt-
schaftlich ausgeplündert [6, 22]. Vor An-
trag einer Ausreisegenehmigung mussten 
Emi granten Finanzämtern und Devisen-
stellen ihre Geld- und Vermögenswerte 
mitteilen; nach Zahlung von Steuern und 
Auswandererabgaben erteilten dann die 
Polizeibehörden eine Zustimmung einer 
Ausreise. Bei der Ausreise durften zudem 
nur zum persönlichen Gebrauch erforder-
liche Gegenstände nach vorheriger Erfas-
sung in einem „Umzugsgutverzeichnis“ 
mitgenommen werden [11].

Da die erzielten Verkaufserlöse mit 
einem über die Jahre auf 90% angestiege-
nen zu zahlenden Abschlag an die Deut-
sche Golddiskontobank (sog. Dego-Ab-
gabe) auf ein Sperrkonto zu entrichten 
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Der Berufsverband Deutscher Anästhesis-
ten verleiht seit Jahren an herausragen-
de Persönlichkeiten als ehrendes Geden-
ken an die Pionierleistungen des Hambur-
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Aus den Dokumenten geht auch hervor, dass 
Ernst von der Porten und seine Familie in der 
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digender Behandlung ausgesetzt waren, der 
er sich durch Freitod entzogen hat.
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The Ernst von der Porten medal has been 
awarded for many years to exceptional per-
sonalities by the Alliance of German Anesthe-
siologists to honor the outstanding achieve-
ments of the physician Ernst von der Porten 
from Hamburg in the development of anes-
thesiology as an autonomous discipline  On-
ly recent access to hitherto inaccessible docu-
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years. He was persecuted and excluded by 
the National Socialist (NS) regime due to his 
Jewish roots and finally forced to emigrate. 
Records revealed that even in the so-called 
safe exile, degrading treatment and humilia-
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by committing suicide.
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war, verlor er einen Großteil seines Ver-
mögens [7]. Wie Unterlagen des Amtes 
für Wiedergutmachung in Hamburg aus 
dem Jahr 1958 zu entnehmen ist, muss-
te Ernst von der Porten einen Betrag von 
mehr als 164.000 Reichsmark entrichten, 
um überhaupt einen Ausreiseantrag nach 
Belgien stellen zu dürfen. Hochrechnun-
gen des Amtes für Wiedergutmachung 
zufolge hatte das Vermögen des Ehepaa-
res daher 1938 etwa 680.000 Reichsmark 
betragen [4].

Emigration von Ernst und Frieda 
von der Porten nach Belgien

Im Juli 1938 verließen Ernst und Frieda 
von der Porten Hamburg und begaben 
sich zu ihrer in Zürich lebenden Tochter 
Gerda, die dort seit dem Wintersemes-
ter 1933/1934 Medizin studierte. Das Me-
dizinstudium in Heidelberg zu beginnen, 
war ihr nach der Machtübernahme der 
Nationalsozialisten und dem Einführen 

eines Numerus clausus für jüdische Stu-
denten im April 1933 verwehrt worden. 
Während ihres Aufenthalts in Zürich er-
hielt dann das Ehepaar von der Porten am 
24.07.1938 die lang ersehnte unbefristete 
Aufenthaltsgenehmigung für Belgien, um 
die es sich monatelang bemüht hatte. Zu-
nächst war völlig ungeklärt gewesen, ob es 
ihnen jemals gelingen würde, diese zu er-
halten, da noch Anfang Juni beiden sogar 
ein Einreisevisum nach Belgien verwei-
gert worden war [15, 16].

Möglicherweise war es Ernst von der 
Porten aber über persönlich geknüpf-
te Kontakte zum belgischen Konsulat in 
Hamburg, deren Mitarbeiter er jahre-
lang ärztlich mitbetreut hatte, gelungen, 
dass er durch „wohlwollende“ Empfeh-
lungsschreiben der belgischen Botschaf-
ter in Berlin und in Rom zu der erhoff-
ten Aufenthaltsgenehmigung kam. So 
richtete der belgische Botschafter André 
de Kerchove de Denterghem (1885–1945) 
in Rom, der Jahre zuvor auch als Diplo-
mat in Berlin tätig gewesen war, ein ent-
sprechendes Ersuchen an den damaligen 
belgischen Außen- und Handelsminister 
Paul-Henry Spaak (1899–1972, den spä-
teren Gründungsvater der Europäischen 
Union). Spaak wandte sich dann an den 
damaligen Innenminister, Joseph Clovis 
Louis Marie Emanuelle Pholien (1884–
1968), der dem Ehepaar von der Porten 
die Aufenthaltsgenehmigung erteilte ([4, 
15]; . Abb. 6, 7).

Nachdem das Ehepaar die Aufenthalts-
genehmigung für Belgien erhalten hatten, 
verließen sie bereits einen Tag später Zü-
rich und bezogen Anfang August 1938 in 
Ukkel, einem Vorort von Brüssel, in eine 
Wohnung. Noch während sich das Ehe-
paar sich in der Schweiz aufhielt, wurde 
sein in Hamburg befindliches Umzugs-
gut durch eine Hamburger Speditionsfir-
ma nach Brüssel gebracht [4].

Der Entschluss, Deutschland für im-
mer zu verlassen, war durch einen bislang 

wenig bekannten Schicksalsschlag mitbe-
dingt gewesen: Im Januar 1938 verstarb 
seine zweitälteste Tochter Hanna-Ire-
ne (1914–1938) bei der Geburt ihres Kin-
des in Amsterdam, ein Schicksalsschlag, 
den Ernst von der Porten und seine Ehe-
frau schwer getroffen hat. Sie lebte dort 
schon seit Jahren und war seit 1934 mit 
dem aus Hamburg stammenden und im 
April 1933 in die Niederlande emigrier-
ten Juristen und Versicherungskaufmann 
Dr. Hans Cramer (1909–1985) verheiratet 
[16]. Der frühe Tod seiner Tochter Han-
na-Irene führte zu einer lang dauernden 
Depression von Ernst von der Porten und 
verstärkte ihn in seinem Entschluss, nicht 
mehr weiter ärztlich tätig zu sein. Hinzu 
kamen die zunehmenden antijüdischen 
Maßnahmen, die er auch in Hamburg 
miterleben musste [15].

Marianne von Porten

Ihr Schicksal gleicht dem 
von Anne Frank

Nachdem von der Portens ihre Wohnung 
in Ukkel bezogen hatten, gelangte wenig 
später auch ihre jüngste und seit Frühjahr 
1938 bei ihrem Schwiegersohn Hans Cra-
mer in Amsterdam zur Untermiete woh-
nende Tochter Marianne wieder zu ihren 
Eltern. Sie lebte dort schon seit Septem-
ber 1938 und hatte an der Amsterdamer 
Hochschule für Kunst und Gewerbe ein 
Studium begonnen. Da sie zunächst nur 
über ein zeitlich begrenztes Touristenvi-
sum für den Besuch ihrer Eltern verfügt 
hatte, beantragte ihr Vater auch für sie ein 
Aufenthaltsvisum in Belgien. Dies gelang 
ihm, sodass sie ihr Studium an der renom-
mierten Académie Royale des Beaux-Arts 
in Brüssel fortsetzen konnte [12].

Marianne, die zu diesem Zeitpunkt 
schon mit ihrem späteren Ehemann, 
dem Holländer Dirk Johannes de Zwart 
(1914–1958) liiert war, erlitt wenig später 
ein Schicksal, das nicht weniger beklem-
mend war als das ihrer Eltern: Nach Be-
endigung der Kriegshandlungen zwi-
schen Belgien, Frankreich, den Nieder-
landen und dem Deutschen Reich hei-
ratete Marianne im Juli 1940 Dirk Johan-
nes de Zwart, wodurch sie automatisch 
die niederländische Staatsbürgerschaft 
erwarb. Durch ihre Heirat konnte sie zu-

Abb. 4 8 Diskriminierender Eintrag im Reichsmedizinalkalender: Der Dop-
pelpunkt stigmatisierte den Betroffenen als Juden. 09 stand für den Zeit-
punkt seiner Approbation als Arzt (1909), 13 für das Jahr seiner Niederlas-
sung (1913). Diese Jahresangabe war allerdings nicht korrekt, da er sich 
1911 niedergelassen hatte (Nach [39])

Abb. 5 8 Deckblatt der Wiedergutmachungsak-
te „Ernst von der Porten“ aus dem Staatsarchiv 
Hamburg. (Nach [4])
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dem ihre jüdische Identität besser verber-
gen, da im holländischen Personenstand-
register keine Angaben zur Glaubenszu-
gehörigkeit gemacht wurden [16]. Zu den 
Trauzeugen des Ehepaars zählte Margue-
rite Darmstaedter (1881–1966), die Ehe-
frau des aus Aachen stammenden Erfin-
ders und des Eigentümers der Rota-Wer-
ke in Aachen Felix Meyer (1875–1951). 
Marguerite Darmstaedter war zusam-
men mit ihrem Ehemann im Februar 1939 
wieder in ihre belgische Heimat zurück-
gekehrt, nachdem er als Jude im Verlauf 
der Novemberpogrome 1938 vorüberge-
hend verhaftet worden war. Nach seiner 
Freilassung wurde er im Rahmen der von 
den Nationalsozialisten betriebenen „Ari-
sierung“ gezwungen, seine Firma zu ver-
kaufen. Unmittelbar danach flüchtete er 
unter Zurücklassung seines weiteren Be-
sitzes aus Deutschland nach Belgien; hier 
besaß er – wie auch in Frankreich – eine 
Niederlassung seiner Firma [24, 45].

Über welche Kontakte Marguerite 
Meyer (Darmstaedter) mit Marianne von 
der Porten oder ihrem Ehemann de Zwart 
einander bekannt waren, ließ sich bis-
lang nicht klären. Möglicherweise kannte 
Ernst von der Porten als Narkosespezialist 
Felix Meyer persönlich, da dessen Firma, 
die Rota-Werke in Aachen, die Rotame-
ter als Baukomponenten für Narkosege-
räte herstellten, so auch für die Narcylen-
narkose, über die er ausführlich berich-
tet hatte [27, 59]. Es ist aber auch denk-
bar, dass beide sich erst als „Emigran-
ten“ in Brüssel persönlich kennengelernt 
haben, zumal sie nicht weit voneinander 
entfernt dort gewohnt haben. Ungeklärt 
ist auch, warum Marguerite Darmstaed-
ter auf der offiziellen Trauurkunde diesen 
Namen und nicht den durch die Verhei-
ratung mit ihrem Ehemann Felix Meyer 
angenommenen Namen angegeben hat. 
Denkbar ist, dass sie durch dieses Vorge-
hen auch ihren aus Nazideutschland ge-
flohenen Ehemann schützen wollte, damit 

dieser „unbehelligt“ blieb, da – wie bereits 
erwähnt – im holländischen Personenre-
gister keine Angaben zur religiösen Zuge-
hörigkeit gemacht wurden [16].

Im Oktober 1940 kehrte Marianne 
Zwart (von der Porten) wieder mit ihrem 
Mann in die Niederlande zurück. Zusam-
men mit ihm wurde sie im Mai 1944 ver-
haftet und anschließend in das von den 
nationalsozialistischen Besatzern einge-
richtete zentrale Durchgangslager (KZ-
Sammellager) Kamp Westerbork in der 
Provinz Drenthe gebracht. Aufgrund 
ihrer Ehe mit einem „Arier“ hatte sie zu-
nächst im Lager einen „privilegierten“ 
Status und wurde daher nicht als Häft-
ling, sondern in der „Häftlings-Sammel-
lagerschutzhaft“ festgehalten. Gemein-
sam mit der ebenfalls in Westerbork als 
„Häftling“ festgehaltenen und zuvor im 
Untergrund in Amsterdam lebenden Jü-
din Anne Frank (1929–1945) wurde Mari-
anne Zwart am 03.09.1944 in das Konzen-
trationslager Auschwitz-Birkenau depor-

Abb. 6 8 Schreiben des belgischen Botschafters Comte der Kerchove in 
Rom an seinen Kollegen Paul Henry Spaak, den Außen- und Handelsminis-
ter, in dem er um eine Aufenthaltsgenehmigung für Ernst und Frieda von 
der Porten nachsucht. (Nach [15]) Abb. 7 8 Fragebogen des belgischen Konsulats in Hamburg zur Erlangung 

eines Passvisums für das Ehepaar von der Porten. (Nach [15])
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tiert. Bereits im Herbst 1944 wurden beide 
wieder in im Westen gelegene Lager trans-
portiert und trafen erneut im KZ Bergen-
Belsen aufeinander. Marianne de Zwart 
kam hier wenig später, vermutlich En-
de Februar 1945, ums Leben. Anne Frank 
verstarb dort Ende Februar oder Anfang 
März 1945 [12].

Durch die Kriegsereignisse 
bedingt

Verhaftung in Belgien, 
Abschiebung nach Frankreich 
und Internierung

Nach dem gewaltsamen Anschluss Ös-
terreichs an das Deutsche Reich im März 
1938 und der gewaltsamen Besetzung der 
Tschechoslowakei im Frühjahr 1939 flo-
hen Tausende bereits in beide Länder 
emigrierte Deutsche nach Westeuropa, 
um einem Zugriff durch die Nationalso-
zialisten zu entgehen. Viele von ihnen be-
gaben sich nach Belgien, sodass dort be-
reits vor Ausbruch des 2. Weltkriegs Tau-
sende deutschstämmiger Emigranten leb-
ten [10]. Nach Ausbruch der Kriegshand-
lungen zwischen dem Deutschen Reich 
und Polen ergriff der belgische Innen-
minister weitreichende Maßnahmen, um 
dem wachsenden Flüchtlingsstrom zu be-

gegnen, und ließ diese als „unerwünscht“ 
oder als „verdächtig“ angesehenen Aus-
länder und Staatenlose erkennungsdienst-
lich in Listen erfassten. Mit dieser Regis-
trierung sollte eine Möglichkeit gegeben 
sein, sie jederzeit verhaften und auswei-
sen zu können. Mit Beginn der Kriegs-
handlungen gegen Belgien, Frankreich, 
Luxemburg und den Niederlanden durch 
deutsche Truppen im Mai 1940 war dieser 
Zeitpunkt dann gekommen [46]. Für vie-
le deutsche Juden, die in Belgien eine ver-
meintliche sichere Zuflucht gefunden hat-
ten, ergab sich nun eine völlig neue Situa-
tion, denn sie waren jetzt nicht nur durch 
die deutschen Besatzer bedroht, sondern 
galten auch als deutsche Emigranten für 
die Einheimischen als „feindliche Aus-
länder“ [10]. Zu ihnen gehörte auch Ernst 
von der Porten, der wie Tausende ande-
re Emigranten von der belgischen Polizei 
umgehend verhaftet und von Brüssel aus 
nach Frankreich abgeschoben wurde [16].

Wir wissen nicht, wann genau dies ge-
schah, aber am 14.05.1940 – 3 Tage vor 
der Besetzung der belgischen Hauptstadt 
durch deutsche Truppen – verließ ein ers-
ter Zug Brüssel mit den festgenommenen 
Emigranten in Richtung Frankreich [29]. 
Dort angekommen, wurde Ernst von der 
Porten zusammen mit anderen „feindli-
chen Ausländern“ von französischen Be-
hörden festgesetzt, denn wie bereits in 
Belgien waren auch in Frankreich wenige 
Tage nach dem Beginn des deutschen An-
griffs auf die Beneluxstaaten und Frank-
reich neue, weitreichende Internierungs-
maßnahmen gegen die männlichen, im 
Land lebenden und dorthin geflüchteten 
oder abgeschobenen vornehmlich deut-
schen und österreichischen Flüchtlinge 
erlassen worden [13, 53]. Diesen Anord-
nungen ging eine „Fünfte-Kolonne-Psy-
chose“ voraus, deren zufolge namentlich 
jüdische Flüchtlinge in Holland in Wahr-
heit Nazispione gewesen waren und schon 
beim Einmarsch deutscher Truppen in 
Belgien und den Niederlanden kollabo-
riert hätten [28, 35].

Aufgrund dieser Umstände wurde der 
aus Belgien nach Frankreich „abgescho-
bene“ Ernst von der Porten von den Inter-
nierungsmaßnahmen erfasst und mit an-
deren Emigranten in das nahe der spani-
schen Grenze am Mittelmeer gelegene In-
ternierungslager Saint-Cyprien gebracht 

([14, 15, 16]; . Abb. 8) Das Lager, das of-
fiziell Camp de Concentration de Saint-
Cyprien (Konzentrationslager Saint-Cy-
prien) hieß, war wie zahlreiche andere 
Lager am Ende des Spanischen Bürger-
kriegs ursprünglich zur Unterbringung 
für die nach Frankreich flüchtenden Fran-
co-Gegner errichtet worden. Wie andere 
Lager wurde es nun zur Internierung der 
meist jüdischen deutschen, österreichi-
schen und saarländischen Flüchtlinge be-
nutzt [9, 19].

Vichy-Frankreich

Kein sicheres Land  
für jüdische Emigranten

Da die Internierungslager nach dem am 
22.06.1940 zwischen dem Deutschen 
Reich und Frankreich geschlossenen Waf-
fenstillstandsvertrags durch deutsche Be-
hörden inspiziert werden durften und die 
französische Polizei auf Verlangen sogar 
Festnahmen vornehmen musste, ergriff 
nach dem Bekanntwerden dieser Details 
die dort internierten Emigranten große 
Panik. Die Sorge der internierten Emi-
granten wird verständlich, denn Artikel 
Nr. 19 des Waffenstillstandsabkommens 
brachte alle Personen, die den national-
sozialistischen Behörden als Gegner ihres 
Regimes bekannt waren oder sonst auf 
schwarzen Listen standen, in akute Le-
bensgefahr, da sich …

die französische Regierung [in dem Abkom-
men verpflichtet hatte], … alle Deutschen, 
die von der deutschen Regierung in Frank-
reich namentlich aufgeführt werden, wie 
auch die in französischen Besitzungen, Ko-
lonien, Territorien und Mandatsgebieten, 
auf Verlangen auszuliefern. Die französi-
sche Regierung verpflichtet sich zu verhin-
dern, dass deutsche Kriegs- und Zivilgefan-
gene in Frankreich nach französischen Be-
sitzungen und anderen Ländern gebracht 
werden. Bezüglich der Gefangenen, die be-
reits in Lager außerhalb Frankreichs ge-
bracht wurden, sowie kranke und verwun-
dete deutsche Gefangene, die nicht trans-
portiert werden können, sollen genaue Lis-
ten mit den Wohnorten angefertigt werden. 
Das deutsche Oberkommando nimmt sich 
der kranken und verwundeten deutschen 
Kriegsgefangenen an. ([3, 18])

Abb. 8 8 Brief von Ernst von der Porten aus 
dem Lager St. Cyprien an seine Tochter Gerda  
in Zürich. (Nach [15])
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In der besetzten und in der unbesetz-
ten Zone Frankreichs inspizierte schon 
wenige Wochen später eine unter der 
Leitung des Legationsrats Ernst Kundt 
(1897–1946) stehende und vom Auswärti-
gen Amt gebildete Kommission alle Inter-
nierungslager, Gefängnisse und Hospitä-
ler, um nach „offizieller Lesart“ alle „wah-
ren Deutschen“ zu „befreien und zu repa-
triieren“ [18, 35]. In Wirklichkeit sollte sie 
alle dort vorgefundenen Personen erken-
nungsdienstlich in Listen erfassen [19]. 
Die eigentlichen Gründe dieser Inspek-
tionen blieben den Internierten nicht ver-
borgen, denn schon bald nach den ersten 
Überprüfungen kam es zur Verhaftung 
bereits bekannter Gegner des nationalso-
zialistischen Regimes. Inhaftierte mit jü-
dischen Wurzeln, internationale Brigadis-
ten oder Kommunisten durften aus den 
Lagern nicht entlassen werden, sondern 
wurden in besonderen Listen erfasst, die 
an den Grenzübergängen und in den Hä-
fen ausgelegt wurden [38]. So sollten je-
der Ausreiseversuch und ein Entkommen 
verhindert werden. Ein weiteres Ziel die-
ser Maßnahmen war die Festnahme der 
Gesuchten [20].

Doch nicht nur diese Inspektionen 
verunsicherte die Emigranten, auch die 
ab Spätsommer 1940 wachsende Prä-
senz deutscher Militär- und Gestapode-
legationen im „unbesetzten“ Teil Frank-
reichs führte zu einer weiteren Verunsi-
cherung der vor den Nazis dorthin geflo-
henen jüdischen Emigranten und Flücht-
lingen, deren Anwesenheit in der franzö-
sischen Öffentlichkeit aufgrund der eige-
nen existenziellen Probleme ohnehin zu-
nehmend kritisch gesehen wurde [34]. 
Die ablehnende Haltung gegenüber den 
Emigranten war zweifelsohne auch Folge 
der wachsenden antisemitischen Politik 
durch die Vichy-Regierung, sie muss aber 
ebenfalls im Zusammenhang mit dem mi-
litärischen und politischen Zusammen-
bruch gesehen werden [33]. Die Nieder-
lage hatte überdies weitreichende Folgen 
für die französische Wirtschaft, denn die 
umfangreiche Beschlagnahme von Nah-
rungsmitteln durch die deutschen Be-
satzer führte zu spürbarer Lebensmittel-
knappheit bei der Bevölkerung und deren 
wachsender Unzufriedenheit. Hinzu ka-
men Behauptungen und öffentliche Ver-
lautbarungen der neuen Regierung unter 

Philippe Pétain (1856–1951), die schmäh-
liche Niederlage sei auch eine Folge der 
als Spione zuvor fungierenden Emigran-
ten und Flüchtlinge gewesen [19, 53].

Von der Porten dürfte die für sich aus 
dieser Gesamtsituation ergebenden Pro-
bleme erkannt und sich wie viele andere 
seiner Schicksalsgenossen darum bemüht 
haben, nach Wegen eines raschen Ent-
kommens aus dem Lager Saint-Cyprien 
zu suchen. Inwieweit er Anstrengungen 
unternommen hat, wieder nach Brüssel 
zu gelangen oder im unbesetzten Teil des 
sich etablierenden État français „unterzu-
tauchen“, ist nicht bekannt. Möglicherwei-
se versuchte er auch auf legalem Weg nach 
Spanien, Portugal oder zu seinem 1936 
nach Amerika emigrierten und in New 
York lebenden Bruder Paul von der Por-
ten (1879–1964) zu gelangen; ein Vorha-
ben, das durch seine Ausbürgerung und 
durch den Entzug des Reisepasses durch 
die reichsdeutschen Behörden zusätzlich 
erschwert worden war und sich nicht rea-
lisieren ließ [15, 31, 42].

Obwohl die Vichy-Behörden kei-
ne Ausreisevisen ausstellten, die USA zu 
dieser Zeit jedoch noch relativ großzü-
gig Einreisevisen genehmigten, Spanien 
und Portugal die Durchreise der Flücht-
linge meist genehmigten, wäre in den ers-
ten beiden Monaten nach dem Waffen-
stillstand ein Entkommen für das Ehe-
paar von der Porten wahrscheinlich noch 
möglich gewesen [21, 34]. Dies änderte 
sich jedoch nach einem offiziellen Besuch 
Heinrich Himmlers (1905–1945) in seiner 
Funktion als Chef der Deutschen Polizei 
im Herbst 1940 in Madrid. Unmittelbar 
nach seiner Visite änderte Spanien sei-
ne „liberale“ Politik den Flüchtlingen aus 
Frankreich gegenüber und verbot deut-
schen Staatsbürgern ohne einen vom na-
tionalsozialistischen Regime ausgestellten 
Reisepass die Durchreise [62]. Zudem war 
bereits Ende September 1940 eine streng 
kontrollierte Demarkationslinie zwischen 
der besetzten und der unbesetzten Zone 
Frankreichs errichtet worden, wodurch 
das gegenseitige Verlassen bzw. die Ein-
reise nachhaltig erschwert wurde. Zudem 
verfügte die Besatzungsmacht, dass Juden 
die Demarkationslinie nicht mehr über-
schreiten durften [15, 42].

Antijüdische Gesetze

In Anlehnung an die im Deutschen Reich 
erlassenen Vorschriften erließ die Vi-
chy-Regierung wenig später die ersten 
antisemitischen Gesetze. So wurde am 
03.10.1940 im Statut des Juifs zum ersten 
Mal der Begriff „Jude“ nach nationalso-
zialistischem Beispiel rassisch definiert. 
Personen, auf die diese Definitionen zu-
traf, durften in gewissen Funktionen des 
öffentlichen Dienstes, in der Presse, beim 
Rundfunk und oder in Theatern nicht 
mehr tätig sein. Außerdem wurde ein 
Numerus clausus für die Ausübung freier 
Berufe eingeführt [19]. Bereits einen Tag 
nach der Veröffentlichung des „Juden-
statuts“ verabschiedete man ein Gesetz, 
durch das die Internierung von „Auslän-
dern jüdischer Rasse“ geregelt wurde und 
das weitere diskriminierende Maßnah-
men legalisierte [23]. Zu diesen gehör-
te die Internierung oder die Einweisung 
in Zwangsresidenzen der sich in der un-
besetzten Zone Frankreichs aufhalten-
den ausländischen Juden. Sie standen zu-
dem unter ständiger polizeilicher Über-
wachung der Vichy-Polizei und durften 
das Lager Saint-Cyprien nicht verlassen, 
nicht arbeiten und unterlagen einem Rei-
severbot [34, 53].

Ausweglose Situation für Ernst 
und Frieda von der Porten

Die französischen Behörden waren nach 
Kriegsausbruch für die Unterbringung 
und die Versorgung der Flüchtlinge und 
Internierten in den Lagern keineswegs 
vorbereitet und organisatorisch daher 
völlig überfordert. Die hygienischen Ver-
hältnisse waren derart desolat, dass vie-
le der dort Untergebrachten an Typhus 
oder Ruhr erkrankten und daran verstar-
ben [53]. So litten im August 1940 85% 
der Internierten im Lager Saint-Cyprien 
an Durchfallerkrankungen, sodass zahl-
lose Erkrankte nach dem Ausbruch einer 
schweren Typhusepidemie zur Behand-
lung in das in Perpignan gelegene Kran-
kenhaus St. Louis Hospital verbracht 
wurden [9]. Zu ihnen zählte auch Ernst 
von der Porten, der im September 1940 
nach einem ersten im Lager missglück-
ten Selbstmordversuch zur weiteren Be-
handlung in das Krankenhaus nach Per-
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pignan verlegt wurde [15]. Im Novem-
ber gelangte seine seit Mai 1940 von ihm 
getrennte Frau zu ihm nach Perpignan; 
hier wurde sie wegen einer Ischialgie 
im Krankenhaus behandelt. Noch wäh-
rend ihres Krankenhausaufenthalts plan-
ten beide, wie sie in einem erhalten ge-
bliebenen Brief an ihre in Zürich leben-
de Tochter Gerda erwähnten, in ein Ap-
partement des jüdischen Arztes Dr. Jo-
seph Weill (1902–1988) zu ziehen, der sich 
dort namentlich um das Schicksal der im 
Lager von St. Cyprien festgehaltenen jü-
dischen Kinder kümmerte [61]. Auch in 
einem am 11.12.1940 an ihren in Amster-
dam lebenden Schwiegersohn Hans Cra-
mer gerichteten Brief deuteten sie dies 
an. Hierzu kam es aber nicht mehr [16]. 
Vor dem Hintergrund der nahezu zeit-
gleich durch die Vichy-Regierung erlas-
senen antisemitischen Gesetze, deren un-
mittelbare Auswirkungen sie bereits in 
Deutschland erlebt hatten, mussten sie 
diese auch in ihrem unfreiwilligen Exil 
in Frankreich für sich befürchten. Einge-
denk ihrer hoffnungslosen Lage, mögli-
cherweise aber auch aufgrund weiterer ge-
sundheitlicher Verschlechterung sahen sie 
offenbar keine weitere Zukunft mehr für 
sich und schieden am 13.12.1940 unmittel-
bar vor der Entlassung aus dem Kranken-
haus durch eine Überdosierung an Mor-
phin aus dem Leben ([15]; . Abb. 9). Bei-
de wurden dann auf dem Friedhof l’Ouest 
in Perpignan beerdigt (Grabmahlnum-
mer 1549/40).

In Erinnerung an Ernst, Frieda und 
Marianne von der Porten wurden auch 
mit Unterstützung der Autoren in der 
Zwischenzeit im Eingangsbereich ihres 
Hauses im Mittelweg 118 in Hamburg-

Rotherbaum Stolpersteine verlegt ([44]; 
. Abb. 10)

Ohne die intensiven Recherchen von 
Lucas Bruijin, Groningen, Niederlan-
de, wären wesentliche Erkenntnisse zum 
Schicksal des Hamburger Arztes und Pio-
niers des Narkosewesens in Deutschland 
Ernst von der Porten und seiner Fami-
lie für immer unbekannt geblieben. Dies 
verdeutlicht, dass es auch heute, mehr als 
70 Jahre nach Ende der Naziherrschaft, 
noch möglich ist, das Schicksal zahlrei-
cher Verfolgter weiteraufzuklären.

Gerda von der Porten

Sie überlebte als einzige  
der Familie den Holocaust

Gerda von der Porten beendete im Som-
mersemester 1940 ihr im Wintersemester 
1933/1934 an der Universität Zürich be-
gonnenes Medizinstudium und promo-
vierte 1939 zum Dr. med., konnte aber 
aufgrund ihres Status als staatenlose Aus-
länderin nur das Doktorexamen, nicht je-
doch das medizinische Staatsexamen ab-
legen. Sie durfte daher offiziell nicht ärzt-
lich tätig werden. Diese Widrigkeiten hielt 
sie aber nicht davon ab, bei einem Radio-
logen, gegen Bezahlung, eine Weiterbil-
dungsstelle anzutreten. Kurioserweise 
durfte sie dessen Praxis dann kommis-
sarisch während des Krieges weiterfüh-
ren, als er zur Schweizer Armee eingezo-
gen wurde [4, 15]. Nach dem Krieg hei-
ratete sie den aus Nürnberg stammenden, 
1936 aber nach Lichtenstein emigrierten 
jüdischen Unternehmer Dr. Rudolf Otten-
stein (1889–1984). Gerda von der Porten 
verstarb dort am 09.09.1985 [15].
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